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Frau Roſel machte eine Bewegung, fie wollte ſprechen. 
„Später!“ ſagte der Rabbi ſtreng. „In der „Klaus“ 


—— 


(Gelehrtenſtubel ſprechen Weiber nur, wenn ſie gefragt 


werden, und dann kurz! Ich, der ich doch wahrlich genug 


zu ſagen hätte, rede auch kurz. Und ich bin doch der Rabbi! 
Denn warum? Weil geſchrieben ſteht: „Das wohlriechendſte 


Gewürz it Schweigen.“ Und ferner ſteht geſchrieben: „Der 
Weisheit Zaun iſt die Schweigſamkeit!“ Und dann ſteht 
noch geſchrieben: „Bevor du geſprochen, biſt du deiner 


; Korte Herr! Nachdem du geſprochen, find fie deine Herren! 
Darum beſinne dich, ehe du ſie deinem Munde entweichen 


läßt!“ Und ebenſo ſteht geſchrieben: „Bewahre deine Zunge 
zus 1 Reden, damit deine Kehle keinen Durit be⸗ 
omme!““ . 5 


ich verſtehe“, ſagte der Marſchallik mitleidig. „Soll 
. etwas Wein 
bringt?“ Und ehe ſich der Rabbi über dieſe unerhörte 


ich Meyerl Schulklopfer ſagen, daß er Euch 
Kühnheit gefaßt, ſprach er weiter: „Wir haben nur zwiſchen 
88 die Wahl. Erſtens Reb 

R 8 


dung mit einem ſolchen Menſchen beredet man in einer 
„Kleus“ nicht..“ 5 
„Es ſteht aber“, wandte der Marſchallik ein, „geſchrie⸗ 
ben: „Richte jeden nach feiner eigenen Tat!“ Reb Hirſch iſt 
825 9 der Frommen. Hab' ich nicht recht, Frau 
oſel?“ 


Die Frau blickte furchtſam nach dem Rabbi hin. „Der 
Rabbi meint aber —“ begann ſie Jöger nd... i 
„Ich mein’ nicht!“ rief der Greis. „Ich weiß, daß es 
eine Todſünd' wär'. In eine Familie, wo ſolche Frevel ge⸗ 
ſchehen, läßt man keinen Waiſen 5 
auch die Tochter gottlos, ſie kann ja Deutſch leſen!“ 

7 Jütte! 8 ee ip 0 Kind 
„Eure e! An Eurer Stelle lie i mein Kin 
nicht dort ... Deutſch 
fürs ganze Leben, noch mehr — ein Gift iſt es! Wer darf 
mit Gift umgehen? Der Apotheker. Luiſer muß es 
können, weil er die Matrikel zu führen hat, und Dovidl 
Morgenſtern wegen der Prozeſſe. Aber für jedes andere 
jüdiſche Kind, ob Mann, ob Weib, iſt es Todfünde — Tod⸗ 
ſünde, hört Ihr! Und was immer gegen Sender vorgebracht 
wird. er iſt fromm und hält alle Gebote und hat ſich fern 
gehalten von den Frevlern und Abtrünnigen. Ihm ein 
Weib das chriſtliche Bücher lieſt? ! Ich bin fein Aunehmer 
und duld es nicht! So ein Weib kommt überhaupt nie in 
meine Gemeinde — niemals!“ 


Der Marſchallik zuckte die Achſeln. „Dann muß er die 


aus Kolomea nehmen“, ſagte er, „Reb Chaim Goldguldens 


Lea. Der Vater iſt einverſtanden, er weiß, daß ſich kein 
anderer findet!“ ; 7 5 
⸗Ums Himmelswillen“, Shrie Frau Roſel 
* 7 N 7 4 a 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſcha 


Bromberg, den 5. Dezember 


Hirſch Salmenfelöß. 
„Schweigt!“ unterbrach ihn der Rabbi. „Eine Verbin 


eiraten, Vielleicht iſt l 


Leſen und Schreiben iſt ein Makel 


auf. Die 


Kleine, Bucklige? Und häßlich ift fie wie die Nacht und fat 
dreißig Jahr' alt — man hat's mir geſagt!“ 
„Achtundzwanzig!“ ſagte der Marſchallik. „übrigens — 


ich hätt' dem armen Sender die hübſche Malke auch lieber 


gegönnt ...“ 
Der Rabbi ſtrich nachdenklich den langen Bart, 


„Reb Chaim Goldgulden iſt ein Frommer und Gerech⸗ | 


ter“, fante er. „Klein? Bucklig? Was tut das? Es ſteht 
geſchrteben: „Achte auf die Schönheit des Herzens!“ Die 


Tochter von Reb Chaim iſt gewiß tugendhaft und flieht vor 


dem Laſter!“ 


„Da könnt Ihr ganz ruhig eint“ rief der Marſchallik. 
„Wenn Ihr ſie kennen würdet! Lea braucht vor dem Laſter 


nicht zu flahen — das Laſter flieht vor ihr!“ 


end die zweihundert Gulden für Dovidl Morgenſtern 
würde Reb Chalm ſofort erlegen? !“ i 8 


„Sal“ erwiderte der Marſchalltk. „Ich glaub' der würde 
ſogar fünfhundert zahlen! Wenn nur den alten Mann nicht 


vor Freud' der Schlag trifft! — 1 er die noch anbrinat,: 


hat er wirklich nicht mehr gehofft! Übrigens ſind ihr acht⸗ 
hundert Gulden vor Gericht zugejchrieben!” - 


„Gut!“ ſagte der Rabbi „Meyerl!“ rief er laut. „Wo iſt 
Euer Sohn?“ wandte er ſich an die Frau. 


In der Werkſtätte. Aber um Himmelswillen —— 
Der Schulklopfer erſchien an der Tü 


„Du holſt den 101%“ aus feiner Werkſtätte“, befaßt: 


ihm der Rabbi, „raſch 
Der Bote ſtürzte davon. 


„Rabbi!“ rief Frau Nofel unter ſtrömenden Tränen. 
„Das iſt ja eine Sünd' vor Gott. Einen Menſchen mit ges 
ſunden Gliedern wollt Ihr an einen Krüppel binden?? 


„Schweigt!“ rief der Greis in heftigem Zorn. „Was 
e 


Sünde oder fromme Tat iſt, weiß ich beſſer als Ihr! Sünd 
wär's, wenn er Sellner würde! Glaubt Ihr, ich milch’ mich 
zum Vergnügen in Eure Sachen! Aus Ehrfurcht für die Ge⸗ 


bote Gottes! Aber dann muß ich auch ſo entſcheiden, wie es 
ſeinem Willen entſpricht!“ - ur 

„Oh!“ ſchluchzte Frau Roſel. „Das kann ſeinem Willen 
nicht entſprechen !.. . Die Ehe wird ja auch kinderlos blei⸗ 
ben! So ein Krünpel kann nicht Mutter werden. Nicht 
wahr, Reb Itzig?“ 3 


Der Marſchallik zuckte die lan „Bei Gott. iſt alles 


möglich! ... Aber ein Wunder wärs!“ 


„Hört Ihr?“ rief Frau Roſel. „Ich bin ja ein "un 


wiſſend Weib, aber ich hab' immer gehört: eine Ebe zu 


ſtiften, die kinderlos bleiben muß, iſt Sünde!“ 
„Ein unwiſſend Weib!“ ſagte der Rabbi. „Ihr ſagt es 


ſelbſt! Es gibt nur eine Todſünde für Mann und Weib: 
unvermählt zu bleiben! Bleibt die Ehe kinderlos, fo wird 
Übrigens —“ ser: 
wandte ſich an den Marſchallik — „wißt Ihr noch eine 


ſie ſelbſtverſtändlich wieder getrennt. 


dritte?“ 

„Nein „..“ erwiderte dieſer. „Aber vielleicht in einigen 
SER ..“ fügte er mitleidsvoll, zu Frau Rofel gewendet, 
hinzu. 5 

„Haben wir dazu Zeit?“ fragte der Rabbi. „Gebt mir 
die Vorladung“, befahl er der Frau. 

Sie reichte ſie ihm hin. ag 
Er ſchüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht leſen!“ 
ſagte er und ſchob das Blatt ſcheu von ſich. s i 

„In vierzehn Tagen ift die Rekrutierung“, fagte Frau 
Roſel. „Aber bis dahin —“ > 

„Sollen wir warten?“ fuhr der Rabbi auf. „Unmög⸗ 
lich! Lea! Es bleibt dabei.“ a 5 

Während ſo über ſeine Zukunft entſchieden Ten 


-faß Sender ahnungslos in der Werkſtätte. Als Meye 


W 


— 


FJögernden Schritts, 


zurückgeriſfen. Der alte Rabbi ſtand vor ihm, 


* 


Raiferadler hereinſtürzte, ihn zum Rabbi zu entbieten, 
5 — er heftig zuſammen. Hatte Rabbi Manaſſe von 
Yang Beſuchen im Kloſter erfahren? Dann war er ver⸗ 
oren 2 

„Warum?“ ſtammelte er. „Wozu —“ 

„Es iſt wegen der Rekrutierung“, ſagte Meyerl be⸗ 
ruhigend. 8 

„Der Rekrutierung?“ ſtammelte Sender mit bleichen 
Lippen. „Ich bin ja frei!“ i 5 

„O nein!“ Flötete Joſſele Alpenroth mit fanfter 
Stimme, aber ſeine Augen leuchteten vor Freude, „das iſt 
ein Irrtum von dir, lieber Sender! Du mußt dich ſtellen!“ 

„Ja, das mußt du!“ beſtätigte Meyerl. „Ich hab' dir 
ja auch den Befehl zur Loſung zuzuſtellen gehabt. Deine 
Mutter hat ihn eben für dich übernommen. Aber komm' 
— ſie warten!“ 

Einen Augenblick ſtand Sender ſtarr vor Schrecken. 
Dann begann er zu taumeln; er empfand plötzlich einen 
furchtbaren Schmerz in der Lunge, als würde ihm da ein 
Meſſer eingebehrt, und gleichzeitig überflutete das Blut fein 
Fach — ein Schwindelanfall wie am Morgen, nur ungleich 
tärter, 

Erſchreckt ſpraug der Meiſter auf den Schwankenden zu 
und ließ ihn auf den Schemel gleiten. Schweratmend ſaß 
Sender da, ſein Antlitz ward abwechſelnd tiefrot und toten⸗ 
fahl; inſtinktiv hielt er die Hand auf die Bruſt gepreßt. 

„Sellner!“ ſtammelte er. „Jetzt! ... Barmherziger 
Gott . . jetzt!“ a 

„Aber nein!“ tröſtete Meyerl. „So höre doch nur! Sie 
beraten ja eben! Komm'!“ ERST 


ch fo furchtbar müde. Der Alte nickte zufrieden. Dan 
EM er auf den Fußſpitzen ans Fenſter. x 
Am Schranken draußen ſtand Frau Rofel; fie konnte 

heute nacht ihren Poſten kaum auf eine Minute verlaſſen. 
Denn es war die Nacht nach der Rekrutierung; von Mitter⸗ 
nacht ab ſtrömten die Bauern des Bezirks aus Barnow 
wieder in ihre Dörfer zurück; die einen traurig, die anderen 
fröhlich, aber alle betrunken. Wer der Gefahr entronnen, 
mußte dies ausgiebig feiern; die Rekruten aber und ihre 
Angehörigen konnten ja nicht ungetröſtet heimkehren. Un⸗ 
abläſſig ſcholl das Heulen, Schluchzen und Johlen durch die 
Nacht, kaum daß der Lärm des einen Trupps verklungen 
war, verkündete ſchon der nächſte fein Nahen. So eben jetzt — 

„Mädel, einen letzten Kuß, 

Weil ich jetzt marſchieren muß —“ 
heulte eine meckernde Stimme in den höchſten Tönen aus 
dem Leiterwagen, der langſam herangehumpelt kam, und die 
anderen, die im Wagen ſaßen, fielen johlend im Chorus ein: 


„Marſchieren muß ...“ 


ſchreit immer lauter! 


Sender raffte ſich auf und folgte dem Boten; anfangs 


litz war von kaltem nd überdeckt. So ſtürzte er, lange 
vor Meyerl, in die Stube des Rabbi und auf ſeine Mutter 


zu, die ihm, faſt ebenſo bleich wie er, das Antlitz von Tränen 


überſtrömt, die Arme entgegenbreitete. 


Es iſt ja nicht möglich!“ keuchte er mühſam hervor. „Ich 


Wo iſt der Befehl?“ 


bin ja dein einziger Sohn!! 
Er riß ihr das Schriftſtück aus der Hand 


EEE och . „bei der Roſel Kurländer .. ; 
! as Blatt entfiel feiner. Hand. \ ee 
„Barmherziger Gott!“ ſtöhnſe die alte Frau auf und 
ſchlug die Hände vors Antlitz. — a - 


„Sender Glatteis!“ ſchrie er auf, „Das bin ja nicht 
1 . Und d wi 


„ was iſt das . was bedeutet das 7!“ 


„Mutter 
Zitternd taſtete feine Hand nach der ihrigen ; 
a Da fühlte er ſich plötzlich an der Schulter * pe 
och aufge⸗ 
richtet, mit verſtörten Augen, faſſungslos vor Zorn. 
8 ender!“ e er. „Du kannſt dieſe Buchſtaben 
leſen? ... Meinen Fluch über dich... Hinweg...“ 
Sender ſuchte ſich loszumachen — da fühlte er jenen 
ſchneidenden Schmerz wiederkehren, heiß und ſalzi 
es in ſeiner Kehle empor und drohte ihn zu erſticken; er 
ſank zu Boden und ein Blutſtrom brach aus ſeinem Munde. 
„Er ſtirbt!“ ſchrie Frau Roſel auf und warf ſich über 
ihn. „Ihr habt ihn mir getötet!“ 


* 


Sechzehntes Kapitel. 


Als Sender wieder zum Bewußtſein gelangte nu um 
0 


ſich blickte, ſand ex ſich in ſeinem Bette, aber im hn⸗ 
zimmer des Mauthauſes. Es war Nacht, auf dem Tiſch 
brannte ein Ollämpchen, die Fenſter ſtanden weit offen und 
ließen die laue Frühlingsluft einſtrömen. 
her klang lauter Geſang aus rauhen Kehlen, der all⸗ 
mählich in der Ferne verhallte. Dieſes Lärmen mochte ihn 
aus dem Schlaf geweckt haben, in dem er wohl lange ge⸗ 
legen, ſehr lange; er empfand dies ſofort, als er die Augen 
auſſchlug. Auf ſeinem Kopf lag etwas Kaltes, Naſſes — 
er taſtete danach, es war ein in Eiswaſſer getauchtes Tuch. 

Vom Fußende des Bettes erhob ſich eine Geſtalt und 
. über ihn. „Reb Itzig?“ murmelte der Kranke 
rſtaunt. . 2 
„Gottlob!“ rief der Marſchallik fröhlich. „Aber nun 
ſchläfſt du noch ein biſſele, wenn ich dich ſchön bitten tu'! 
Es iſt kaum Zwei — was fängſt du fo früh an?!“ 

„Ich war wohl krank?“ ſtammelte Sender und nun kam 
ihm die dunkle Erinnerung, als hätte ſich das letzte Mal, 
da er dies Antlitz geſehen, etwas Peinvolles, ja Furcht⸗ 


bares zugetragen — aber was war es nur geweſen — und 


wann?? 
„War das geſtern?“ murmelte er. 
„Pſt!“ machte der Marſchallik. 
uns ein andermal.“ Er ſtreichelte ihm liebevoll das Antlitz. 
„Nun ſchlaf', ſag' ich!“ 


dann lief er raſcher als dieſer. Die 
Wärme und Schwere in den Lungen wuchs zur quälenden 
Hitze, der Atem ging pfeifend aus und ein, das fahle Ant⸗ 


quoll 


Von der Straße 


„Geſchichten erzählen wir 


Und Sender ſchloß gehorſam die. Augen — er fühlte 


auf die Dauer nicht. 


Dennoch teilte der Marſchallik der Frau nur flüſternd 
die Frendenbotſchaft mit. 

„Ev wahr ich die Freud' haben fol,“ ſchwor er, „meine 
Jütte unter dem Trauhimmel zu ſehen, er hat ganz deutlich 
„Reb Itzig“ geſagt und vernünftig geſprochen. Frau Roſel, 
er iſt gerettet.“ 

Sie erhob die Augen zum Himmel. 

„Aber nun ſchließet die Fenſter,“ bat fie, „das Geſindel 
Wenn nur die Nacht ſchon vorbei 
wär'!“ 

Der Marſchallik tat, wie ſie gewünſcht, aber das nützte 
Gegen die dritte Stunde kam ein 


Trupp vorbei, der ſich für den Heimgang ganz beſonders ge⸗ 
ſtärkt, denn er brüllte, daß die Scheiben zitterten: 1 


„Nach Wien werd' ich gehen 
Vor des Kaiſers weißes Haus 
Und werde weinen und flehen: 
Gib den Iwon heraus!“ 


„Der Teufel wird euch holen, ehe ihr hinkommt,“ mur⸗ 


melte der Marſchallik grimmig und beugte ſich unwiutürlich 


7 


—— 


er den Kranken, als könnte er dadurch das Lärmen von 


ihm abhalten. ; 


Aber ſchon war Sender emporgefahren. 


m „Rekruten —“ murmelte er veritört... Ich muß auch 
5 m ** 


Er ſuchte die Decke abzuſchütteln. 
„So wie du biſt in dieſer Generalsuniform?“ lachte der 


u biſt kein Rekrut, es geht dich nichts an,“ ſagte er nach⸗ 
ücklich. „Heut' bin ich dein Hauptmann und befehl’ dir: 
„Augen zu!“ Aber er mußte lange bitten, bis Sender ſich 


e und drückte den Kranken in die Kiſſen nieder. 


e und nun fuhr der Kranke bei jedem Geräuſch em⸗ 
por. i 


So auch, als Frau Roſel zwei Stunden ſpäter endlich 
abkommen konnte und an ſein Lager trat. 
„Mutter!“ rief er freudig, als er fie erkannte. Dann 
. ſeine Miene ängſtlich. „Biſt du — biſt du mir 


Sie hatte bisher tapfer an ſich gehalten, nun war ihre 
Kraft zu Ende. „Mein 
die Tränen überſtrömten das bleiche, vergrämte Antlitz, das 
in dieſen böſen Tagen um Jahrzehnte gealtert war, „quäl' 
dich nicht. Wenn du nur geſund wirſt, iſt alles gut!“ 8 
Da lächelte der Kranke, und als ihm die Mutter die 
Hand auf die Stirne legte, ſchlummerte ex ſanft wieder ein. 
„Das wär' in Ordnung,” ſagte der Marſchallik. „Das 


Fieber iſt weg, in vier Wochen iſt er geſund. Der verfoffene- 
Grundmayer hat ja kaum gewußt, was er verſchreibt, aber 


Gott hat ihn gerettet!“ 


„Gelobt ſei Sein Name!“, ſtimmte ſie unter heißen 
Tränen bei. 


„Aber morgen wird er ſich beſinnen, was ge⸗ 
ſchehen I und zu fragen anfangen ..“ 

„Und dann iſt Gott tot und Ihr verloren!“ fiel der Mar⸗ 
ſchallik ein. „Sprecht nicht ſo töricht Frau Roſel, es wird 
ſich alles finden! Jetzt aber legt Ihr Euch auf ein paar 
Stund' ſchlafen! ... Gleich werdet Ihr gehorchen!“ fuhr er 
fort, als ſie ſich ſträubte. „Wollt Ihr auch krank werden?“ 

„Reb Itzig“, ſagte ſie gerührt, „was ſeid Ihr für ein 


Menſch!“ f 


„Ein kluger!“ erwiderte er. „Der einzige Schlaukopf in 


ganz Barnow! Da iſt eine arme, verlaſſene Witwe mit 
ihrem todkranken Sohn — wo war mehr Gotteslohn zu 
holen, als in den letzten vierzehn Tagen hier? Und alles 


haben die dummen Leut' mir gelaſſen ... Im Ernſt, Frau 


Roſel“, fügte er bei, „ich hab' Euch zu danken.“ - 
Nachdem fie in ihre Kammer gegangen war, fette ſich 


der Marſchallik an das Fußende des Lagers und verließ 


den Platz nur, wenn ein Wagen am Schranken hielt. Er 


dachte nach — es waren keine fröhlichen Gedanken, die den 


mitleidigen Mann erfüllten, Er war kein Fanatiker, der 


1 


ein armes Kind!“ ſchluchzte ſie auf, und 


1 


1 
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fröhliche, kluge Luſtigmacher von Barnow, es entſetzte ihn 
nicht, daß Sender heimlich die „chriſtlichen Zeichen“ erlernt, 
aber unbehaglich war es ihm doch. „Darum alſo“, dachte er, 
„haſt du mir und dem dicken Mortche in Mielnica ſo übel 
mitgeſpielt. Natürlich, ein „Deutſch“ heiratet ſpät oder 
gar nicht. Und ein „Deutſch“ willſt du ja werden. Wer das 
hinter dem luſtigen Pojaz geſucht hätt’! Mein armer Jung', 
dazu wär's, fürcht' ich, zu ſpät für dich, und wie willſt du's 
denn nun machen? Wer dir die Bücher geſchenkt hat, die wir 
oben in deiner Lade gefunden haben, mag der Teufel wiſſen: 
fie find nun verbrannt, aber das Schlimme für dich iſt ge⸗ 


n blieben! Der Rabbi in Wut, die Gemeinde geegn dich — was 


f 
| 


— 


LE Fey 7-5 mmm 


= feinen Beifall zu fin 


machen wir nun aus dir? Und was ſagen wir dir jetzt, wo 
du deinen richtigen Namen kennſt?“ i 

Sorgenvoll griff er nach Senders Gebetriemen, die — 
wie es die fromme Sitte bei ſchwer Erkrankten gebietet — 
ſamt dem Andachtsbüchlein in einem Netz zu Dauoten des 
Lagers hingen, ſchlug ſie um Stirn und Rechte und verrich⸗ 
tete ſein Morgengebet Als er an die Stelle kam: „Hilf uns, 
Vater, dann wird uns geholfen ſein! Denn von dir allein 
kommt das Heil“, belebte ſich ſein Antlitz, und nachdem er das 
Gebet beſchloſſen, wiederholte er die Worte noch einmal. 

„O ich Narr!“ murmelte er. „Gott iſt doch auch fein 
Vater! Nein, du wirſt nicht zugrunde gehen, du armer 
Menſch. Er wird mir ſchon was für dich einfallen laſſen, 
auch wenn ich ſelbſt keinen Rat mehr weiß!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der neue Anzug. 


Humoreske von W. Hoeppener, Flatow. 


Und es begab ſich, daß meine Verleger mir Geld ſchickten. 
„ Wenn ich auch nicht oft das große Vergnügen und das 
Glück habe, den Geldbriefträger in meinen beſcheidenen 
Räumen empfangen zu können, diesmal war die Sendung fo 
beträchtlich, daß ich beſchloß, mir einen neuen Anzug machen 
zu laſſen. Denn auch an der Garderobe eines Schriſtſtellers 
pflegt der Zahn der Zeit zu nagen. Und bei mir hatte er be⸗ 
reits ſehr heftig genagt — — RS: 

Alſo, ich beſchloß, mir einen neuen Anzug machen zu 


laſſen und zu dieſem Zwecke meinen alten Hof⸗ und Haus⸗ 


* 


2 Stöckchen mit filberner Krücke. 


ee Ewald Klawottke aufzuſuchen, der für derartige 
wierige Angelegenheiten maßgebend iſt. Außerdem ſollte 
er meinen Wintermantel, an dem der Zahn der Zeit auch 


nicht ganz ſpurlos vorübergegangen war, ſoweit aufbügeln, 


daß er wieder halbwegs anſtändig ausſah. 
Geld in meinen Beutel, nahm den ramponierten 


Mantel über den Arm rückte das Hütchen unternehmungs⸗ 


luſtig auf das linke Ohr und verließ meine Gemächer, um 
Ewald Klawottke aufzuſuchen. Der erſte Bekannte, den ich 
auf der Straße traf, war mein Freund und Kollege Max, — 
Eigentlich iſt er ja nicht mehr mein Kollege, denn er iſt est 
bei einer Filmfirma als Reklamechef tätig. Als ſolcher hat 
er — wie er mir gelegentlich wohlwollend mitteilte — die 
moraliſche Verpflichtung, ganz elegant gekleidet zu ſein. 1 

„Wo gehſt du hin?“ fragte Max mich und ſchwenkte das 


„Zu Klawottke, mir einen Anzug bauen laſſen,“ gab ich 


5 Auskunft. 


War auch Zeit!“ äußerte ſich Max und legte die Stirn 
in mißbilligende Falten. Mein Außeres ſchien nicht ganz 
e den. „Aber zu Klawottke würde ich nicht 
gehen. Wenn ſchon, denn ſchon! Ich werde dich meinem 
Atelier empfehlen, da bekommſt du wenigſtens etwas ganz 
Erſtklaſſiges. Und durchaus nicht etwa ſehr teuer.“ 


Dias war Waſſer auf meine Mühle! Warum ſollte ich 
nicht etwas Erſtklaſſiges haben? War ich ſchlechter als 
andere? Und außerdem: ich hatte Geld in meinem Beutel. 


„„Hoeppener!“ ſagte ich ſchüchtern und verneigte mich, 
während der duftende Herr auf eine Klingel drückte. 
„Quatſch!“ ſagte Max und warf ſich in einen Fauteuil 
mit geradezu aufregendem Gobelinmuſter. „Das iſt 'n 
Empfangschef. Mach bitie keine Witze!“ wobei er mich 
ſtrafend anſah. ; 5 
Eine Tür öffnete ſich lautlos und herein trat — nein, 
tänzelte ein Herr, der noch eleganter war als der duftende. 
Er verneigte ſich unendlich vornehm und liſpelte: „Ich habe 
die Ehre, mein Name iſt Fertikowſty! Der Herr Seniorchef 
wird ſofort erſcheinen. Wollen wir plaudern unterdeſſen. — 
Bitte!“ Herr Fertikowſty zog die meſſerſcharf gebügelten 
Hoſenbeine hoch, ſetzte ſich vorſichtig auf den Rand eines 
Stuhles und bot uns aus einem goldenen Etui eine Zigarette 
an. Dann verwickelte er mich in ein etwas einſeitiges, aber 


angeregtes Geſpräch über die letzten Trabrennen, was mich 


ſehr intereffierte, obwohl ich nichts davon verſtehe. 

Inzwiſchen öffnete der duftende Empfangschef eine 
Flügeltür, räuſperte ſich und neigte ſein Haupt bis zur Erde. 
Herein trat — jeder Zoll ein König — Herr Brown, der 
Seniorchef. Mit ſchneeweißen Haaren, in der linken Augen⸗ 
bhöhle ein goldgerandetes Monokel, kam er auf uns zu, 
reichte Max und dann mir gnädigſt zwei Fingerſpitzen und 
erkundigte ſich nach unſeren Wünſchen. - 

Herr Fertikowſky entnahm dem geſchnitzten Bücher⸗ 
ſchrank eine Mappe aus gepreßtem Leder und deutete be⸗ 


ratend auf kleine Stoffproben, die zwiſchen den Seiten 


lagen. Mit überwältigender Mehrheit entſchied ſich die 
Verſammlung für ein mausgraues, zart geſtreiftes Muſter, 
und der Herr Empfangschef wurde beauftragt, den Zu⸗ 
ſchneider zu holen. Rt WEST ' 
Da ich mausgrauen Stoff nicht leiden kaun und als 
vorſichtiger Mann gern den Preis des Anzuges vorher er⸗ 
fahren hätte, machte ich einen ſchüchternen Verſuch zu prote⸗ 
eren. Doch da kam ich ſchön an: „Aber mein Herr! Wir 
beraten Sie ganz individuell auf Grund jahrzehntelanger 
Erfahrungen. Wir ſind das führende Haus am Platze. Und 
wir übernehmen jede Garantie, daß Sie etwas abſolut Erſt⸗ 
klaſfiges erhalten. Etwas abſolut Erſtklaſſiges! Nicht wahr, 
Francvis?“ 5 i = re 
Francois war der Zuſchneider. Obwohl blond und 
blauäugig, neigte er doch zuſtimmend den F friſier⸗ 


ten Schädel und flüſterte: „Oui monsieur!“ 725 

Mein Widerſtand war gebrochen, und ich ließ alles mit 
mir geſchehen. Mit einer Feierlichkeit, als handele es ſich 
um einen Tempeldienſt, nahm Herr Frangois Maß, bes. 
trachtete meine Figur, ſchüttelte den Kopf, kniff ein Auge zu, 
multiplizieste meinen Bruſtumfang zu der Armlänge, divie⸗ 
dierte die erhaltene Zahl durch meine Kragenweite. zog mit 
Hilfe von Logarithmentafeln die Wurzel aus meiner Schritt⸗ 
länge und nickte nach einer halbſtündigen, mühevollen Ar» 
beit zufrieden: „C'est bien!“ Worauf Herr Fertikowſky 
mich höflich, aber beſtimmt für den übernächſten Tag zur 
erſten Anprobe einlud. Dann begleitete uns der Stab des 
Hauſes bis zur Straße und verabſchiedete ſich mit unglaublich 
tlefen und zahlreichen Verneigungen. Nur der Seniorchef 
ſtand oben am Fenſter, putzte ſein Monokel und nickte 
lächelnd. — — 5 

In den nächſten Tagen kam ich nicht zum Arbeiten. Das 
Haus Brown und Fertikowſky hielt mich mit Polypenarmen 
feſt. Kaum, daß ich mir die notwendigſte Zeit für die . s 
zeiten erkämpfen konnte. Vormittags Anprobe, nachmittags 
Anprobe. Anprobe bei Tageslicht — Anprobe bei Abend⸗ 
dämmern — Anprobe bei feſtlicher Beleuchtung und Anprobe 
im Dunkeln. Ich mußte gehen, ſitzen, laufen, mich verneigen. 
die Arme heben und ſenken und den Rumpf neigen. Und 
immer ſtanden die Chefs und ein duftender Empfangsherr 
kritiſch muſternd im Hintergrund. g ; Be 

Endlich war das große Werk vollendet! Entzückt kän⸗ 
zelte Herr Fertikowſky um mich herum, Herr Brown klatſchte 
lautlos in die Hände, der Empfangschef nickte, und Francois 


Ohne meine Antwort abzuwarten, winkte Max einem meinte immer wieder: „Trés chic, trös chice!“ Und ganz zu⸗ 


Auto, ſchob mich „Du geſtatteſt doch?“ in den Fond, rief dem 


Fahrer eine mir unbekannte Adreſſe zu, und ab ging es. 


Die Gegend, in der wir hielten, war wirklich erſtklaſſig. 


And erſrklaſſig war auch das Haus, an dem ein großes Schild 
brangte mit der Aufſchrift: „Brown und Fertttorofto i 


Atelier für moderne Bekleidungskunſt.“ N 

In einem Raum, deſſen Ausſtattung ich mir ſelbſt in 
. ausſchweifendſten Träumen nicht auszumalen gewagt 
hätte, ſtürzte ein wundervoll duftender Herr in elegantem 


Smoking und halben Lackſchuhen auf uns zu und begrüßte 


Max mit ungewöhnlicher Herzlichkeit. 
„Ah, der Herr Max! O. die Ehre! Wollen Sie ſich einen 
Anzug — nein? Ach, der Herr? Natürlich! Hm! Ja!“ 


Die Herzlichkeit ließ bedeutend nach, als ſein kritiſch muſtern⸗ 


der Blick meinen äußeren Menſchen abgeſchätzt hatte. „Aber 


= nehmen d e Herren doch Platz! Bitte!” 


letzt kam noch ein Kaſſierer, der mich ebenfalls bewunderte, 
und bei dem ich eine Summe abladen durfte, für die ich bei 


Klawottte drei Anzüge bekommen hätte. Dafür war ich aber 


auch von einem erſtklaſſigen Haufe, einem „Atelier für 


moderne Bekleidungskunſt“ bedient worden! — — a 

Am nächſten Tage machte ich mich — im Glanze der 
Browu⸗ und N Schöpfung — auf den Weg, um 
Klawottke endlich den Wintermantel zu bringen. Der Alte 
muſterte kopfſchüttelnd den neuen, mausgrauen, zartgeſtreif⸗ 
ten Anzug und meinte dann: 

„Wiſſen Se, der Anzug iſt ja ganz hübſch! Wenn ch da 
noch am Rücken was rausnehm und de Armel kürzer mach. 
denn ſieht's kein Menſch, daß Sie 'n fertig gekauft haben! 


\ 


Verlaſſene Burg. 


Des Bergfrieds arg zerriſſ'ner Zinnenkrauz 
Trotzt grau in das Gewölk des roten Brands 
Der Wolkenſchiffe, die ihr Herz verfeuern 

Und ſterbend ſtummer Nacht entgegenſteuern, 


Burgfenſter fangen einen goldenen Schein. 

Um ſtarre Giebel rankt der wilde Wein. 

Am Wall ſtehn dunkle Pappelprozeſſtonen, 
Und keine Hand mehr winkt von den Balkonen, 


Im Hofe fragt des Nagelſchuhes Schritt, 

Wer hier turnierte, lachte, liebte, litt, — 

Wo ſchöne Frauen girren hinter Fächern — — 
Es lauſcht der Wind an heimlichen Gemächern. — 


Starb denn die Zeit — nein, eine Lebensſpur 
Tickt eines Wurmes ungewiſſe Uhr. — 

Wir wollen glauben, wenn wir auch nicht ſehen 
Und trogend wie der graue Bergfried ſtehen. 


Franz Mahlke. 


— 


Mörder „Jumbo“. 


Artiſtenlos, ſagt man und zuckt die Achſeln. Jeder Be⸗ 
ruf hat ſeine Tücken, der eines Artiſten in erhöhtem Maße, 
von allen Artiſten iſt wiederum am meiſten in ſtändiger Ge⸗ 
fahr der Tierbändiger, der Dompteur. Natürlich gibt es 
Tiere, die ſich ſchnell und leicht beeinfluſſen laſſen, die nie 
einen Menſchen angreifen, wenigſtens nicht den, der täglich 
mit ihnen zuſammen iſt, von dem ſie wiſſen und fühlen, 
daß er für fie ſorgt. Gewiß gibt es Tiger, Löwen, Elefanten, 
die aus irgendeinem Grunde, ſei es Angſt oder Anhänglich⸗ 
keit, ſich den Anweiſungen ihres Lehrmeiſters ſtändig fügen, 
aber es gibt keinen Dompteur, der nicht mit irgendeinem 
ſeiner Tiere mal ſchlechte Erfahrungen gemacht hätte. Nar⸗ 
beu und Kratzwunden tragen ſie alle auf ihrem Körper, und 
ich erinnere mich, daß mir vor wenigen Jahren der bekaunte 
Tigerdreſſeur Sailer Jackſon ſagte, es gäbe kein wildes 
Tier, das, ſelbſt in der Gefangenſchaft geboren und auf⸗ 
gewachſen, ſeine Urinſtinkte ganz ablegen, keines, deſſen man 
je vollkommen ſicher ſein könne, ja, daß Tiere, die man ſeit 
Jahren als gutmütig und harmlos kenne, plötzlich doch mal 
auf einen losgehen. Drei Wochen danach lag er ſelbſt im 


Spital, von der Pranke eines ſeiner „Kameraden“ zu Boden 


geſchlagen. 


Ahnlich erging es jetzt Willi Koßmayer, nur daß er nicht 
mit dem Leben davonkam. Er war einer der beſtrenom⸗ 
mierten und bekannteſten Elefantendompteure, Beſitzer des 
berühmten Jumbo, jenes Elefanten, der als einziger der 
Welt dazu gebracht worden war, auf dem rechten Vorder⸗ 
fuß einen Handſtand zu machen. Jumbo iſt wohl in allen 
größeren Städten Europas aufgetreten und erregte überall 
Auſſehen nicht nur durch feine Geſchicklichkeit und Viel⸗ 
ſeitigkeit, ſondern auch weil er ſprichwörtlich gutmütig war. 
Alle Leute ſägten: Ach, wie iſt er artig! Und ſie hatten 
recht, denn Jumbo, mit dem Willi Koßmayer ſchon Teit 
17 Jahren durch die Welt zog, galt als einer der gelehrigſten 
und tüchtigſten gezähmten Elefanten. 515 5 

Und trotzdem hat er nun ſeinen Herrn und Meiſter ge⸗ 


töte „brutal und roh, wie Tiere eben ſind, und hat dadurch 


wieder mal bewieſen, daß wilde Tiere eben unberechenbar 
ſind. Fälle von Angriffen dreſſierter Katzen, wie Löwe und 


Tiger, auf ihren Dompteur ſind verhältnismäßig ſelten, aber 


doch viel häufiger als ſolche von Elefanten. Einmal gibt 
ez viel mehr Löwen und Tiger in Dreſſur, zweitens find 
Elefanten ſicher viel ruhiger und auch wohl ſchwerblütiger. 
Andererſeits iſt ein Angriff eines ſolchen Dickhäuters viel 
gefährlicher als der einer Katze. Löwe und Tiger laſſen 
ſich durch Peitſche, Stachelſtab oder Schreckſchüſſe manchmal 
noch abhalten oder doch ſo lange einſchüchtern, 
Dompteur den Käfig verlaſſen hat, auf einen Elefanten, 
wenn er mal wütend iſt, macht das alles gar keinen Ein⸗ 
druck. Gegen ſeinen Rüſſel, gegen ſeine Beine, gegen ſeine 
Zentnerkraft und feine Wucht iſt jeder Menſchenleib, jede 
Menſchenkraft ein Atom. Dabei benimmt ſich der Elefant, 
wenn er mal boshaft wird, viel heimtückiſcher als die fo 
verſchrienen Katzenarten. 


Koßmayer hatte mit ſeinem Jumbo bereits Winter⸗ 


quartier bezogen, als ein Breslauer Varieté ihm Engage⸗ 


ment für Dezember anbot. Der Dompteur überlegte nicht 
lange, ſagte zu und fuhr nach der ſchleſiſchen Metropole, u 

einen Stall für Jumbo zu ſuchen, denn der geht mit ſeiner 
Größe von drei Meter nicht in jede Hundehütte. Als er 
eine paſſende Unterkunft gefunden hatte, fuhr er zurück und 
nahm bei Jumbo Maß, ob er auch in den Stall hineingehe. 
Dieſe Meldung klingt etwas unverſtändlich, denn es iſt nicht 
recht einzuſehen, warum ein Mann, der ſeit 17 Jahren mit 


bis der 


einem Tier umherzieht und natürlich deſſen Maße genau 
kennt, Möblich dieſe vergeſſen haben ſoll. Wie dem auch fet, 
Koßmayer begab ſich zu ſeinem Elefanten, der plötzlich wild 
ward und ſich auf den Dompteur ſtürzte. Der Kampf, wenn 
man dies Wort gebrauchen full, dauerte nur wenige Sekun⸗ 
den, dann hatte der Rieſe den Menſchen zermalmt. Rettung 
war unmöglich. Für das Verhalten Jumbos, der jo zum 
Mörder geworden iſt, hat man keine andere Erklärung, als 
daß er ſich in der Brunſt befindet, einer Zeit, in der alle 
wilden Tiere unberechenbar und ſehr gefährlich ſind. Kaum 
glaublich, daß Koßmayer, der fein Tier doch genau kannte, 
das nicht gewußt haben ſoll, vielleicht aber konnte er ſich 
nicht darum kümmern, da er das Engagement bereits zu⸗ 
geſagt hatte und die willkommene Einnahme nicht verlieren 
wollte. So hat wieder einmal einer der tüchtigſten Artiſten 
ſein Leben laſſen müſſen mitten in ſeinem gefährlichen Be⸗ 
su: ae! in der Arbeit, mitten in der eee 
er * * * 


Erſter Schnee. 
Von Gottfried Keller. 


Wie nun alles ſtirbt und endet 
Und das letzte Lindenblatt 
Müd ſich an die Erde wendet 
In die warme Ruheſtatt, 
So auch unſer Tun und Laſſen, 
Was uns zügellos erregt, 
Unſer Lieben, unſer Haſſen 
Sei zum welken Laub gelegt. 


Reiner, weißer Schnee, o ſchuete, 
Decke beide Gräber zu, 
Daß die Seele uns gedeihe ze 
Still und kühl in Wintersruhl 
Bald kommt jene Frühlingswende, 
Die allein die Liebe weckt 
Wo der Haß umſonſt die Hände 


Dräuend aus dem Grabe ſtreckt. 
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ochberg T. Im Alter von 83 Jahren ſtarb 


* Bolko 8 6 
in Bad Salzbrunn Reichsgraf Bolko von Hochberg, der ſech ? ü 


zehn Jahre lang als Nachfolger Botho von Hülſens Gene ⸗ 


ralintendant der Königlichen Schauſpiele in 
Berlin war. Als ſolcher führte Bolko von Hochberg, der 
übrigens 1876 die großen ſchleſiſchen Muſikfeſte gründete, 


eine Hochblüte der Königlichen Schauſpiele herauf. 
0 * . 2 
„ Neuer Dünenſturz bei Schwarzort. Ein ſchwerer 


Dünenſturz hat ſich 
Bades Schwarzort in den ſogenannten toten Dünen er⸗ 


eignet, Fiſcher, die in der Nähe fiſchten, hatten ein donner⸗ & . 


ähnliches Getöſe vernommen. Der Einſturz der Dünen war 
weithin hörbar, da er eine große Detonation hervor⸗ 
rief. Die Düne iſt an dieſer Stelle völlig verſchwunden und 
es hat ſich ein Haffufer gebildet. Glücklicherweiſe haben um 
dieſe Zeit noch keine Fiſcher gefiſcht, ſonſt wäre ein ſchweres 
Unglück entſtanden. Ein ähnlicher Dünenſturz hat ſich be⸗ 


reits vor einem Jahre in Schwarzort ereignet. 


* Das Modenhaus der Großfürſtin. In Paris haben 
ruſſiſche Emigranten ein Modenhaus eingerichtet. Den 
Vorſitz in der Geſchäftsleitung hat die Großfürſtin 
Maria Pawlownua. Dieſer Tage iſt es nun vor einem 
Pariſer Gericht zu einem Prozeß gekommen, den eine Ruſſin 
Frau Moroſowna gegen die Großfürſtin angeſtrengt hat. 
Die Klägerin hatte ſi gef einem Kapital von 100 000 Frank 
an dem Modehauſe beteiligt und behauptet, von der Ge⸗ 
ſchäftsleitung geſchädigt worden zu ſein. er Anwalt der 


Klägerin Hatte im Jutereſſe feiner Klientin eine der Groß⸗ 


fürſtin gehörige Geldſumme mit Beſchlag belegen laſſen. 
Gegen dieſe Beſchlagnahme erhob der Anwalt der Groß⸗ 
fürſtin, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete der franzöſiſchen 
Kammer Marius Moutet Einſpruch, doch hat das Gericht 
dieſem Einſpruch einſtweilen keine Folge gegeben. — Die 
Großfürſtin Maria Pawlowna war früher mit einem ſchwe⸗ 


diſchen Prinzen, dem Herzog von Södermanland, verheiratet, 


von dem ſie geſchieden iſt. 
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